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Einmal mehr vermeldete der
Bund dieseWoche einenAnstieg
derMigration: Letztes Jahrwan-
derten über die Personenfreizü-
gigkeit 68’000 Personen netto in
die Schweiz ein – so vielewie seit
2008 nicht mehr. Der Zustrom
an Flüchtlingen undArbeitskräf-
ten von ausserhalb der EU ist da-
bei nicht einmal mitgerechnet.

Das Staatssekretariat fürWirt-
schaft (Seco) hob bei der Präsen-
tation der Zahlen die Bedeutung
der Personenfreizügigkeit für die
hiesigen Unternehmen hervor.
Von der in der Schweiz arbeiten-
den Bevölkerung haben 34 Pro-
zent keinen Schweizer Pass.Wo-
bei der Ausländeranteil je nach
Branche stark variiert: Im Gast-
gewerbe beträgt er 54 Prozent,
bei Banken und Versicherungen
29 Prozent, imGesundheits- und
Sozialwesen 28 Prozent. Dermit
Abstand tiefsteWertweist die öf-
fentlicheVerwaltung auf: 12 Pro-
zent. Bei der Bundesverwaltung
beträgt er sogar nur 5 Prozent,
wie das Eidgenössische Perso-
nalamt auf Nachfrage mitteilt.
DieAngestellten des Bundes sind

von der hohen Einwanderung
durch die Personenfreizügigkeit
also kaum tangiert.

Die Verwaltung in Bern hebt
sich nicht nur durch ihre homo-
gene Belegschaft ab, sondern
auch durch die Löhne. Laut einer
Studie des Luzerner Instituts für
Wirtschaftspolitik (IWP) bezahlt
der Bund für gleichwertige Ar-
beit im Durchschnitt 12 Prozent
mehr als die Privatwirtschaft.
«Die Bundesverwaltung bietet
privilegierteArbeitsbedingungen
für Schweizer», sagtWirtschafts-
professor Christoph Schaltegger
vom IWP. Für die Privatunter-
nehmen seien die hohen Staats-
gehälter ein Problem: «Um an
gute Arbeitskräfte zu gelangen,
müssen sie entwedernachziehen
und selber die Löhne erhöhen –
was ihre Wettbewerbsfähigkeit
schmälert –, oder sie rekrutieren
Personal aus dem Ausland.»

Einheimische wählen
geschützte Berufe
Grundsätzlich zeigt sich auf dem
Schweizer Arbeitsmarkt: Der
Ausländeranteil ist sowohl im

Niedriglohnsektor überdurch-
schnittlich hoch – etwa imGast-
gewerbe und beim Reinigungs-
personal – als auch an der Spit-
ze: Bei den SMI-Firmen, also den
grössten börsenkotierten Unter-
nehmen des Landes, haben rund

75 Prozent der Geschäftslei-
tungsmitglieder keinen Schwei-
zer Pass, bei denUniprofessoren
51 Prozent. Wirtschaftshistori-
kerTobias Straumann sagte ein-
mal zu diesem Phänomen: «Es
gibtAnzeichen einer Segmentie-

rung desArbeitsmarkts: Einhei-
mische gehen immer mehr in
Berufe, in denen sie nicht voll
dem internationalen Wettbe-
werb ausgesetzt sind, vor allem
in dieVerwaltung, in staatsnahe
Betriebe, in KMU.»

«Ausländerstopp
in der Bundesverwaltung»
Die Bundesverwaltung ist nach
Jahren hoher Einwanderung zu
einerArt Hochlohn-Reservat für
Schweizer geworden. Selbst in
den tiefsten Lohnklassen, in de-
nen zum Beispiel das Putzper-
sonal eingeteilt ist, beträgt der
Ausländeranteil bloss 9 Prozent.
Bei den bestbezahlten hat nur
jeder hundertsteMitarbeiter kei-
nen Schweizer Pass. Dies habe
nichts mit den Vorschriften zu
tun, sagt ein Sprecher des Eid-
genössischen Personalamts:
«Ausser gewissen Funktionen
mit hoheitlichen Aufgaben set-
zen Stellen in derBundesverwal-
tung keine Schweizer Staatsbür-
gerschaft voraus.»Vielen poten-
ziellen Bewerbern sei dies aber
nicht bekannt. Eine Hürde für

Ausländer stelle auch die Min-
destanforderung bei der Beherr-
schungvon einer odermehreren
Amtssprachen dar.

Die Bevorzugung von Schwei-
zern ist wohl auch politisch ge-
wollt. Gerade rechtsbürgerliche
Parteien, die die Privilegien der
Staatsangestellten sonst kritisch
sehen,würden es kaum akzeptie-
ren, wenn Deutsche das Schwei-
zerAsylwesen steuerten oder die
Ausbaupläne für dieAutobahnen
wegen der ausländischen Mitar-
beiter nur auf Englisch vorlägen.
Der frühere SVP-Präsident Toni
Brunner sagte 2017 denn auch:
«Ich fordere einen konsequenten
Ausländerstopp in der Bundes-
verwaltung!» Es gehe ihmdarum,
dass der Staat nicht im Ausland
rekrutiere, also keine neuenAus-
länder hole.

Womöglichwar ihmnicht be-
wusst, dass dies ohnehin kaum
geschieht. Selbst jeneAusländer,
die schon lange in der Schweiz
leben, ergattern kaum je einen
der begehrten Jobs.

Rico Bandle

Privilegierte Jobs – nur für Schweizer
Trotz hoher Zuwanderung Die hoch bezahlten Stellen in der Bundesverwaltung werden fast ausschliesslich von Einheimischen besetzt.

Fabienne Riklin

Bringt eine Milchkuh ein Kalb
zurWelt, dauert esmeist nurMi-
nuten oder wenige Stunden, bis
das Kleine von der Mutter sepa-
riert wird und in ein «Kälberig-
lu» kommt. Was nett tönt, ist in
der Regel eine Kunststoffbox, in
der das Neugeborene abgelegt
wird.

Zwar bekommen die Kleinen
dort zuerst Schoppen mit Biest-
milch, die hohe Konzentrationen
an Abwehrstoffen enthält, und
manchmal auch noch länger
Vollmilch. Aber die herkömmli-
che Kälberhaltung sieht nicht
vor, dass die Jungen bei ihren
Müttern trinken. Deren Milch
wird stattdessen der Molkerei
verkauft und ist damit denMen-
schen vorbehalten.

Fast 300 Kilogramm Milch-
produkte werden in der Schweiz
jährlich pro Person konsumiert.
Zwar ist derVerbrauchvonTrink-
milch rückläufig, doch insbeson-
dere jener von Käse steigt. Um
dieseMengen zu erwirtschaften,
gebären SchweizerMilchkühe je-
des Jahr über eine halbe Million
Kälber. Denn nurwenn eine Kuh
etwa einmal pro Jahr kalbert,
kann sie auch bis zu 60 Liter
Milch pro Tag produzieren.

Ein Drittel wenigerMilch
für den Verkauf
Nach drei bis fünf Wochen im
Iglu kommt derGrossteil derKäl-
ber auf einenMastbetrieb.Aller-
dings haben sie dann noch nicht
genügend Antikörper gegen die
vielen unterschiedlichen Keime
gebildet, die andere Kälber von
verschiedenen Höfen in die
Gruppe tragen. Die Folge: Viele
Kälber erkranken, insbesondere
anAtemwegsinfektionen, fast je-
des zweite braucht Antibiotika.

Evelyn Scheidegger ist Öko-
nomin und Bäuerin, sie sagt:
«Dasmüsste nicht sein.» Sie und
ihr Mann haben schon vor Jah-
ren auf die sogenannte mutter-
gebundene Kälberaufzucht um-
gestellt. Es gibt verschiedene
Formen dieser Haltung. Auf
manchenHöfen dürfen Kalb und
Mutter permanent zusammen
sein, auf anderen für ein paar
Stunden oder nur über den Tag.
Gemeinsam haben sie aber alle:
Jede Kuh säugt ihr eigenes Kalb.

Sechs Monate darf der Nach-
wuchs auf Scheideggers Hof im
Emmental bei der Mutter sein.

«Seit wir das so praktizieren,
brauchen wir nur noch einen
Bruchteil an Medikamenten für
die Kälber», sagt die Bäuerin.
Auch seien Jung- undMuttertie-
re weniger gestresst.

Seit genau vier Jahren ist die-
se Haltung in der Schweiz er-

laubt. Doch umgestellt haben
erst 23 Betriebe. Denn die tier-
freundliche Methode hat einen
grossen Nachteil: Es bleibt etwa
ein DrittelwenigerMilch für den
Verkauf. «Das ist etwa die Men-
ge,welche die Kälber brauchen»,
sagt Scheidegger.

Darum hat sie den Verein Cow-
passion gegründet. Dessen Lö-
sungsansatz: DerMilchpreiswird
um den vom Kalb getrunkenen
Anteil erhöht – also um rund 30
Prozent. Ein Liter Milch aus der
muttergebundenen Aufzucht
würde somit gut 2.50 Franken

kosten. Bäuerin Scheidegger ist
überzeugt davon, dass die Leute
bereit sind, etwas mehr für die
gemeinsameHaltung vonMilch-
kuh und Kalb zu bezahlen.

Viele Konsumenten wüssten
gar nicht, dass für die Milchpro-
duktion immer auch ein Kalb von

seiner Mutter getrennt werde.
«Wäre ihnen bewusst, was für
liebevolleMütterMilchkühe sind,
wären die meisten schon bereit,
ein paar Rappen mehr für ihre
Milch zu bezahlen», sagt sie. Das
Beispiel Hafermilch zeige es ja:
Konsumentinnen und Konsu-
menten zahlen dafür bis zu 3.75
Franken pro Liter.

Wie Recherchen der Sonn-
tagsZeitung zeigen, sind derzeit
zwei Grossverteiler in der
Schweiz daran interessiert, ihr
Sortimentmit Produkten aus der
muttergebundenen Kälberauf-
zucht zu erweitern.Von Coop ist
zu erfahren, dass «Überlegungen
und die Suche nach geeigneten
Betrieben im Gang sind». Aller-
dings bedürfe es noch zahlrei-
cherAbklärungen, etwa hinsicht-
lich desMehrpreises, schreibt die
Detailhändlerin. Man baue das
nachhaltige Sortiment stetig aus,
da man bei den Kundinnen und
Kunden einwachsendes Bedürf-
nis nach entsprechenden Ange-
boten sehe.

In den Niederlanden
ein grosser Erfolg
Auch Lidl Schweiz will das «An-
gebot an tierischen Produkten
mit erhöhten Tierwohlstan-
dards» erweitern und ist deshalb
an der muttergebundenen Käl-
beraufzucht interessiert. Man
werde die Entwicklungen in die-
sem Bereich daherweiterverfol-
gen und führe laufend Gesprä-
che mit Lieferanten, um mögli-
che Kooperationen zu prüfen.

Deutlich weiter in diesem Be-
reich sind beispielsweise die Nie-
derlande.Dort bietetAlbert Heijn,
die grösste Supermarktkette, seit
eineinhalb JahrenTrinkmilchmit
demNamen «Kälberliebe» an. Sie
stammt ausMutter-Kalb-Haltung
– und sie ist ein Erfolg. «Weil die
Nachfrage stetig wächst, kommt
bald noch Joghurt dazu», schreibt
Albert Heijn.

Überzeugt, dass es auch in der
Schweiz einen Markt für solche
Milchprodukte gibt, ist auch Cor-
nelia Buchli. Sie ist Tierärztin
und Leiterin der Fachstelle Mut-
ter-Kalb-Haltung (kurz Muka).
Sie konnte mit einer Studie, die
im «Journal of Diary Science»
veröffentlicht wurde, aufzeigen,
dassmuttergebundenenHaltung
und Milchproduktion möglich
ist. Sie sagt: «Zurzeit ist es ledig-
lich eine Nische, aber es ist ein
Anfang.»

DieMilch fürs gute Gewissen
Tierwohl in der Landwirtschaft Erste Grossverteiler zeigen Interesse daran,
Milchprodukte aus Mutter-Kalb-Haltung zu verkaufen. Üblich ist heute,
dass die Kälber nach der Geburt von ihren Müttern getrennt werden.

Evelyn Scheidegger hat auf ihrem Hof im Emmental schon vor Jahren auf die muttergebundene Kälberaufzucht umgestellt.
Das heisst: Kälber dürfen bei der Kuh trinken, obwohl diese gemolken wird. Foto: Beat Mathys

Ausländeranteil unter den Beschäftigten nach Branchen im Jahr 2023,
in Prozent

Grafik: rb, vif / Quelle: SECO / EPA
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**Nur Bund

Wenig Ausländer in der öffentlichen Verwaltung

Gastgewerbe 54

Erziehung & Unterricht 22

Bundesverwaltung** 5

Öff. Verwaltung* 12

Gesundheits- & Sozialwesen 28

Banken und Versicherungen 29

Total 34

Handel, Reparatur 36

Kommunikation 38

Baugewerbe 43


